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Botschaft von Papst Franziskus zum 106. Welt-
tag des Migranten und Flüchtlings 2020

Wie Jesus Christus, zur Flucht gezwungen
Aufnahme, Schutz, Förderung und
Integration der Binnenvertriebenen

Zu Beginn dieses Jahres nannte ich in meiner Ansprache
an die Mitglieder des beim Heiligen Stuhl akkreditierten
Diplomatischen Korps das Drama der Binnenvertriebenen
eine der Herausforderungen der heutigen Welt: „Die Kon-
fliktsituationen und die humanitären Notlagen, verschärft
durch klimatisch bedingte Verwüstungen, erhöhen die Zahl
der Vertriebenen und wirken sich auf die Menschen aus,
die bereits in schwerer Armut leben. Viele der von diesen
Situationen betroffenen Länder haben keine angemesse-
nen Strukturen, die es ihnen erlauben würden, den Be-
dürfnissen der Vertriebenen entgegenzukommen“ (9. Ja-
nuar 2020).

Die Abteilung Migranten und Flüchtlinge des Dikaste-
riums für den Dienst zugunsten der ganzheitlichen Ent-
wicklung des Menschen hat nun „Leitlinien einer Pasto-
ral für Binnenvertriebene“ (Vatikanstadt, 5. Mai 2020)
veröffentlicht, ein Dokument, welches das pastorale Wir-
ken der Kirche in diesem besonderen Bereich anregen und
inspirieren soll.

Aus diesen Gründen habe ich beschlossen, diese Botschaft
dem Drama der Binnenvertriebenen zu widmen, einem
oft unsichtbaren Drama, das die durch die COVID-19-
Pandemie ausgelöste weltweite Krise nochmals verschärft
hat. Diese Krise ließ aufgrund ihrer Heftigkeit, ihrer Här-
te und ihrer geografischen Ausdehnung viele andere hu-
manitäre Notsituationen, von denen Millionen von Men-
schen betroffen sind, kleiner erscheinen und rückte in-
ternationale Initiativen und Hilfen, die für die Rettung
von Menschenleben unerlässlich und dringend sind, auf

den letzten Platz der nationalen politischen Tagesordnun-
gen. Aber „diese Zeit erlaubt kein Vergessen. Die Krise,
in der wir uns augenblicklich befinden, lasse uns nicht
die zahlreichen anderen Nöte vergessen, unter denen viele
Menschen leiden“ (Osterbotschaft Urbi et Orbi, 12. April
2020).

Im Lichte der tragischen Ereignisse des Jahres 2020 deh-
ne ich diese Botschaft, die den Binnenvertriebenen ge-
widmet ist, auf all jene aus, die aufgrund von COVID-19
in Ungewissheit, Verlassenheit, Ausgrenzung und Ableh-
nung geraten sind und sich immer noch darin befinden.

Ich möchte mit der Szene beginnen, die Papst Pius XII.
bei der Ausarbeitung der Apostolischen Konstitution Exsul
Familia (1. August 1952) inspiriert hat. Auf der Flucht
nach Ägypten erlebt das Jesuskind zusammen mit seinen
Eltern die dramatische Situation der Vertriebenen und
Flüchtlinge, „die von Angst, Ungewissheit und Not ge-
zeichnet ist (vgl. Mt 2,13-15.19-23). Leider können sich
in unseren Tagen Millionen von Familien in dieser trauri-
gen Realität wiedererkennen. Fast jeden Tag berichten
Fernsehen und Zeitungen von Flüchtlingen, die vor Hun-
ger, Krieg und anderen ernsten Gefahren flüchten, auf der
Suche nach Sicherheit und einem würdigen Leben für sich
und ihre Familien“ (Angelus, 29. Dezember 2013). In ei-
nem jeden von ihnen ist Jesus gegenwärtig, wie er zur
Zeit des Herodes zur Flucht gezwungen war, um sich zu
retten. Wir sind aufgerufen, in ihren Gesichtern das Ant-
litz des hungrigen, durstigen, nackten, kranken, fremden
und gefangenen Christus zu erkennen, der uns fragend
anblickt (vgl. Mt 25,31-46). Wenn wir ihn erkennen, sind
wir es, die ihm dafür danken werden, dass wir ihn treffen,
ihn lieben und ihm dienen durften.

Die Vertriebenen bieten uns die Gelegenheit zur Begeg-
nung mit dem Herrn, „auch wenn unsere Augen Mühe
haben, ihn zu erkennen: mit zerrissenen Kleidern, schmut-
zigen Füßen, entstelltem Gesicht, verwundetem Leib,
nicht in der Lage, unsere Sprache zu sprechen“ (Homilie
15. Februar 2019). Wir sind gerufen, auf diese pastorale
Herausforderung mit den vier Verben zu antworten, die
ich in der Botschaft zu eben diesem Welttag im Jahr 2018
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aufgezeigt habe: aufnehmen, schützen, fördern und inte-
grieren. Diese möchte ich nun um sechs Paare von Verben
ergänzen, die sehr konkreten Handlungen entsprechen, die
in einer Ursache-Wirkungs-Beziehung zueinanderstehen.

Man muss etwas kennen, um es zu verstehen. Wissen ist
ein notwendiger Schritt zum Verständnis des anderen.
Jesus selbst offenbart dies bei der Begebenheit mit den
Emmaus-Jüngern: „Während sie redeten und ihre Gedan-
ken austauschten, kam Jesus selbst hinzu und ging mit
ihnen. Doch ihre Augen waren gehalten, sodass sie ihn
nicht erkannten“ (Lk 24,15-16). Wenn man über Migran-
ten und Flüchtlinge spricht, bleibt man allzu oft bei den
Zahlen stehen. Aber es geht nicht um Zahlen, es geht um
Menschen! Wenn wir sie treffen, werden wir sie kennen-
lernen. Und wenn wir ihre Geschichten kennen, werden
wir sie verstehen können. Wir werden zum Beispiel ver-
stehen können, dass diese Ungewissheit, die wir infolge
der Pandemie leidvoll erfahren haben, ein dauernder Be-
standteil im Leben der Vertriebenen ist.

Es ist notwendig, dass man jemandem zum Nächsten wird,
um ihm dienen zu können. Das scheint offensichtlich, oft
jedoch ist das nicht gleich klar. „Ein Samariter aber, der
auf der Reise war, kam zu ihm; er sah ihn und hatte Mit-
leid, ging zu ihm hin, goss Öl und Wein auf seine Wun-
den und verband sie. Dann hob er ihn auf sein eigenes
Reittier, brachte ihn zu einer Herberge und sorgte für ihn“
(Lk 10,33-34). Ängste und Vorurteile – viele Vorurteile –
führen dazu, dass wir uns von anderen distanzieren, und
hindern uns oft daran, ihnen „zu Nächsten zu werden“
und ihnen mit Liebe zu dienen. Auf andere zuzugehen
bedeutet oft Risikobereitschaft, wie wir in den letzten
Monaten am Beispiel vieler Ärzte und Krankenschwes-
tern sehen konnten. Diese Nähe, die es ermöglicht, ande-
ren zu dienen, geht über ein reines Pflichtgefühl hinaus;
das beste Beispiel dafür hat Jesus uns hinterlassen, als er
seinen Jüngern die Füße wusch: Er entkleidete sich, knie-
te sich nieder und machte sich die Hände schmutzig (vgl.
Joh 13,1-15).

Um sich versöhnen zu können, muss man zuhören. Das
sehen wir an Gott selbst, der das Seufzen der Menschheit
mit menschlichen Ohren hören wollte, und dazu seinen
Sohn in die Welt sandte: „Denn Gott hat die Welt so sehr
geliebt, dass er seinen einzigen Sohn hingab, ... damit die
Welt durch ihn gerettet wird“ (Joh 3,16-17). Die Liebe,
die versöhnt und rettet, beginnt mit dem Zuhören. In der
heutigen Welt gibt es immer mehr Botschaften, aber die
Haltung des Zuhörens geht verloren. Dabei jedoch gelan-
gen wir nur über ein demütiges und aufmerksames Zuhö-
ren zu echter Versöhnung. In diesem Jahr 2020 herrschte
in unseren Straßen wochenlang Stille. Es war eine drama-
tische und beunruhigende Stille, die uns aber die Mög-
lichkeit geboten hat, die Schreie der Schwächsten, der
Vertriebenen und unseres schwer kranken Planeten zu
hören. Und wenn wir zuhören, haben wir die Möglich-

keit, uns mit unserem Nächsten, mit den vielen Ausge-
sonderten, mit uns selbst und mit Gott zu versöhnen, der
niemals müde wird, uns seine Barmherzigkeit anzubie-
ten.

Um zu wachsen, ist es notwendig zu teilen. Das Teilen
war eines der grundlegenden Elemente der ersten christ-
lichen Gemeinschaft. „Die Menge derer, die gläubig ge-
worden waren, war ein Herz und eine Seele. Keiner nannte
etwas von dem, was er hatte, sein Eigentum, sondern sie
hatten alles gemeinsam“ (Apg 4,32). Gott wollte nicht,
dass die Ressourcen unseres Planeten nur einigen weni-
gen zugutekommen. Nein, das war nicht der Wille des
Herrn! Wir müssen lernen zu teilen, um gemeinsam zu
wachsen. Dabei dürfen wir niemand außen vor lassen. Die
Pandemie hat uns daran erinnert, dass wir alle im selben
Boot sitzen. Dass wir uns alle mit ganz ähnlichen Sorgen
und Ängsten konfrontiert sehen, hat uns einmal mehr ge-
zeigt, dass niemand sich selbst retten kann. Um wirklich
zu wachsen, müssen wir gemeinsam wachsen und das tei-
len, was wir haben, wie der Junge, der Jesus fünf Gersten-
brote und zwei Fische anbot ... Und es reichte für fünftau-
send Menschen (vgl. Joh 6,1-15)!

Man muss jemanden miteinbeziehen, um ihn zu fördern.
Das ist es, was Jesus mit der Samariterin tat (vgl. Joh 4,1-
30). Der Herr geht auf sie zu, er hört ihr zu und spricht zu
ihrem Herzen, um sie dann zur Wahrheit zu führen und in
eine Verkünderin der Frohen Botschaft zu verwandeln:
„Kommt her, seht, da ist ein Mensch, der mir alles gesagt
hat, was ich getan habe: Ist er vielleicht der Christus?“
(Joh 4,29). Manchmal übersehen wir in übereifriger Hilfs-
bereitschaft die reichen Ressourcen unserer Mitmenschen.
Wenn wir die Menschen, denen wir unsere Hilfe anbie-
ten, wirklich födern wollen, müssen wir sie miteinbeziehen
und sie zu Protagonisten ihrer Erlösung machen. Die Pan-
demie hat uns daran erinnert, wie wichtig Mitverantwor-
tung ist und dass wir der Krise nur mit dem Beitrag aller
– auch jener, die oft unterbewertet werden – begegnen
können. Wir müssen den Mut finden, „Räume zu öffnen,
in denen sich alle berufen fühlen, und neue Formen der
Gastfreundschaft, Brüderlichkeit und Solidarität zuzu-
lassen“ (Ansprache auf dem Petersplatz, 27. März 2020).

Um etwas aufzubauen ist es notwendig, zusammenzu-
arbeiten. Dies empfiehlt der Apostel Paulus der Gemein-
de von Korinth: „Ich ermahne euch aber, Brüder und
Schwestern, im Namen unseres Herrn Jesus Christus: Seid
alle einmütig und duldet keine Spaltungen unter euch; seid
vielmehr eines Sinnes und einer Meinung“ (1 Kor 1,10).
Der Aufbau des Reiches Gottes ist eine Aufgabe, die al-
len Christen gemeinsam ist, und aus diesem Grund ist es
notwendig, dass wir lernen zusammenzuarbeiten, ohne
dass wir uns von Eifersucht, Zwietracht und Spaltung
davon abbringen lassen. Und im gegenwärtigen Kontext
sollte noch einmal bekräftigt werden: „Diese Zeit erlaubt
keinen Egoismus, denn die Herausforderung, vor der wir
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stehen, ist uns allen gemeinsam und macht keine Unter-
schiede“ (Osterbotschaft Urbi et Orbi, 12. April 2020).
Um das gemeinsame Haus zu bewahren und es dem ur-
sprünglichen Plan Gottes immer ähnlicher werden zu las-
sen, müssen wir uns verpflichten, internationale Zusam-
menarbeit, globale Solidarität und lokales Engagement zu
gewährleisten und dabei niemanden außen vor zu lassen.

Inspiriert vom Beispiel des heiligen Josef, der nach Ägypten
fliehen musste, um das Jesuskind zu retten, möchte ich
nun mit folgendem Gebet schließen:

Vater, du hast dem heiligen Josef das Kostbarste anver-
traut, nämlich das Jesuskind und seine Mutter, um sie vor
der Gefahr und der Bedrohung böser Menschen zu schüt-
zen.

Lass auch uns seinen Schutz und seine Hilfe erfahren. Er,
der das Leid derer erlebt hat, die wegen des Hasses der
Mächtigen fliehen mussten, möge alle unsere Brüder und
Schwestern trösten und beschützen, die aufgrund von
Krieg, Armut und Not ihre Heimat und ihr Land verlas-
sen, um als Flüchtlinge an sicherere Orte zu gelangen.

Hilf ihnen auf seine Fürsprache und gibt ihnen die Kraft
weiterzumachen, tröste sie in der Trauer und verleihe ih-
nen Mut in aller Bedrängnis.

Gib denen, die sie aufnehmen, etwas von der Sanftmut
dieses gerechten und weisen Vaters, der Jesus wie einen
eigenen Sohn liebte und Maria auf ihrem Weg immer bei-
stand.

Lass ihn, der mit seiner Hände Arbeit seinen Lebensun-
terhalt verdiente, für diejenigen sorgen, denen das Leben
alles genommen hat. Er gebe ihnen eine würdige Arbeit
und ein unbeschwertes Zuhause.

Darum bitten wir dich durch Jesus Christus, deinen Sohn,
den der heilige Josef durch die Flucht nach Ägypten ge-
rettet hat, und auf die Fürsprache der Jungfrau Maria,
die er deinem Willen entsprechend als treuer Bräutigam
geliebt hat. Amen.

Rom, St. Johannes im Lateran, am 13. Mai 2020,
dem Gedenktag Unserer Lieben Frau von Fatima.

FRANZISKUS

Hinweis:

Der Welttag des Migranten und Flüchtlings wird welt-
weit am 27. September 2020 begangen. In Deutschland
ist er Bestandteil der Interkulturellen Woche (27. Septem-
ber bis 4. Oktober 2020).

Nr. 246

Gemeinsames Wort der Kirchen zur Inter-
kulturellen Woche vom 27. September bis
4. Oktober 2020

Zusammen leben, zusammen wachsen.

Die Coronavirus-Pandemie hat unseren Alltag und das
Leben von Menschen weltweit in drastischer Weise ver-
ändert. Die unmittelbaren Auswirkungen der Ausbreitung
des Virus und entsprechende Schutzmaßnahmen stellen
uns alle vor große Herausforderungen. Sie erfordern stän-
dig neue, sorgsame Überlegungen und Entscheidungen,
die unter Bedingungen der Unsicherheit getroffen wer-
den müssen. Dabei wird uns deutlich, wie lebensnotwen-
dig eine solidarische Grundhaltung in unserer Gesellschaft
ist. Auch die Planungen zur diesjährigen Interkulturellen
Woche sind von vielen Unwägbarkeiten betroffen. Wir
möchten dazu ermutigen, kreativ nach Möglichkeiten und
Formaten zu suchen, wie unser Motto „Zusammen leben,
zusammen wachsen.“ umgesetzt werden kann, um damit
gerade in schwieriger Zeit ein starkes Zeichen der Gemein-
samkeit zu setzen.

Vor siebzig Jahren hat der Europarat die Europäische
Menschenrechtskonvention beschlossen. Sie beruht auf
der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte aus dem
Jahr 1948, deren Inhalte damit völkerrechtlich bindend
wurden. Damals bekräftigten die unterzeichnenden Staa-
ten Europas ihren „tiefen Glauben an diese Grundfrei-
heiten, welche die Grundlage von Gerechtigkeit und Frie-
den in der Welt bilden und die am besten durch eine
wahrhaft demokratische politische Ordnung … und eine
gemeinsame Achtung der diesen Grundfreiheiten zugrun-
de liegenden Menschenrechte gesichert werden“, wie es
in der Einleitung heißt.

Waren es im Jahr 1950 zunächst 14 Staaten, die die Kon-
vention unterzeichneten, so haben inzwischen alle 47 Mit-
gliedsstaaten des Europarates diesen Schritt getan. Das
ist eine Erfolgsgeschichte! Und doch zeigt sich bis heute,
dass die kompromisslose Orientierung an den Menschen-
rechten und Grundfreiheiten im weiten Raum Europas
keineswegs immer selbstverständlich ist. Auch in der Eu-
ropäischen Union und selbst in Deutschland steht das
politische Handeln vor der bleibenden Herausforderung,
immer neu Maß zu nehmen an der Würde jedes einzelnen
Menschen.

Nicht hinnehmbar ist es vor diesem Hintergrund, dass der
Flüchtlingsschutz in Europa derzeit vielerorts ausgehöhlt
wird, ja, dass Schutzsuchende auf europäischem Boden
monatelang in Elend gehalten werden. Immer wieder

Gemeinsames Wort der Kirchen
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scheint in Vergessenheit zu geraten, dass Menschenrech-
te und Grundfreiheiten für jeden Menschen gelten – unab-
hängig von seiner Herkunft. Deshalb ist es ein Skandal,
wenn Menschen, die sich für die Rechte Geflüchteter und
die Menschenrechte einsetzen, diffamiert, bedroht und
angegriffen werden.

Erst vor wenigen Jahren hat die Europäische Union den
Friedensnobelpreis erhalten. Sie wurde damit für ihren
Beitrag zur Förderung von Frieden und Versöhnung, De-
mokratie und Menschenrechten in Europa gewürdigt.
Heute aber umgibt sie sich mit neuen Mauern und Zäu-
nen und richtet Lager an ihren Außengrenzen ein. Die
dortigen Zustände sind mit der Achtung der Menschen-
würde nicht vereinbar. Menschenrechte kennen keine
Grenzen! Sie gelten auch für Flüchtlinge und Schutzsu-
chende in Europa, an dessen Rändern und vor den Toren
unseres Kontinents.

Weil wir glauben, dass Gott jeden einzelnen Menschen
aus Liebe ins Leben gerufen und ihm eine bedingungslose
Würde geschenkt hat, müssen wir dort hinsehen, wo die
Menschenwürde eingeschränkt und verletzt wird: In den
Flüchtlingslagern in der Ägäis, auf der Balkanroute, auf
dem Mittelmeer, in Syrien, in den Wüsten Afrikas – an so
vielen Orten schreit das Elend zum Himmel. Wir erinnern
daran, dass es Orte wie diese waren, wohin Gottes Sohn
gegangen ist, um mit seinem Leben einzustehen für ande-
re, damit sie leben können. Jesus Christus hat den Weg
gesucht zu den Verachteten, zu den Ärmsten der Armen,
zu denen am Rande der Gesellschaft, zu den Kranken,
den Verfolgten, zu denen, die niemand mehr sehen will,
die der Öffentlichkeit entzogen werden.

Die Schwächsten und die Kleinsten, die Kinder, hat Jesus
in die Mitte geholt: „Und er rief ein Kind zu sich und
stellte es mitten unter sie: Wer ein solches Kind aufnimmt
in meinem Namen, der nimmt mich auf“ (Mt 18,1.5). Es
ist beschämend, wie schwer sich die Staaten Europas da-
mit tun, schutzsuchende, kranke Kinder aufzunehmen und
Familienzusammenführungen zu ermöglichen, und dies
umso mehr, wenn ein Rechtsanspruch auf Familieneinheit
besteht. Angesichts der durch das Corona-Virus hervor-
gerufenen Pandemie brauchen besonders die Schutzloses-
ten unsere Aufmerksamkeit und Unterstützung, deshalb
dürfen wir die Flüchtlinge in den überfüllten Lagern nicht
noch länger weiteren Gefahren aussetzen.

Zu den Menschen an der Grenze ist Jesus gegangen, ge-
nau dorthin hat er Heil und Heilung gebracht: Wo es kalt
und nass, wo es dreckig und lebensgefährlich ist, dort war
und ist er solidarisch. Er nimmt das Elend auf sich, sitzt
mit im Schlamm. Diesen Ort, draußen vor dem Tor, wählt
er aus, um sich selbst zum Opfer zu geben – für diese
zerrissene Welt. Dies ist der Ort, wo Gottes Heiligkeit auf-
leuchtet. „Darum hat auch Jesus, damit er das Volk hei-
lige durch sein eigenes Blut, gelitten draußen vor dem

Tor. So lasst uns nun zu ihm hinausgehen vor das Lager
und seine Schmach tragen. Denn wir haben hier keine
bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir“
(Hebr 13,12-14).

Jede und jeder Einzelne von uns ist eingeladen, Jesus zu
folgen und mit ihm zu gehen. Es ist nicht leicht, sich an
diese Orte zu begeben und genau hinzuschauen. Und es
fordert uns heraus, Leid, Not und Schmach der Menschen
an uns heranzulassen.

Wir sind denjenigen dankbar, die sich tatkräftig für die
Rettung und den Schutz von Menschen einsetzen, die vor
Elend und Krieg, vor Gewalt und Klimakatastrophen auf
der Flucht sind. Wir begegnen diesem Engagement in un-
seren Kirchen, in Verbänden, bei der Arbeit, in der Nach-
barschaft. Mehr als 140 Städte haben als „Sichere Häfen“
ihre Bereitschaft zur Aufnahme von Flüchtlingen erklärt.
Damit zeigen sie sich solidarisch und bieten Zuflucht. Dass
sich Unzählige in unserem Land, mitunter trotz Anfein-
dungen und Bedrohungen, nicht beirren lassen, demokra-
tische Werte zu verteidigen und sich generationenüber-
greifend für Mitmenschlichkeit einzusetzen – das zeigt,
wie stark unsere Gesellschaft ist.

Bei aller Unterschiedlichkeit, die unser Land auszeichnet:
Wir brauchen einander, und wir tragen gemeinsam Verant-
wortung für unsere Zukunft. Nach den brutalen Morden
im Februar dieses Jahres in Hanau hat der Bundespräsi-
dent diese Notwendigkeit zum Zusammenhalt unterstri-
chen: „Wir stehen zusammen. Wir halten zusammen. Wir
wollen zusammen leben.“ Wo Menschen nicht als Nach-
barinnen und Nachbarn, als Mitbürger wahrgenommen,
sondern als „fremd“ markiert werden, wo Menschen mit
Migrationsgeschichte, die längst zur vielbeschworenen
„Mitte der Gesellschaft“ gehören, immer noch in Frage
gestellt werden, da ist es höchste Zeit, dass wir unsere Stim-
me erheben und uns unmissverständlich für Respekt und
Nächstenliebe, für Frieden und eine gemeinsame Zukunft
einsetzen: „Denn wir haben hier keine bleibende Stadt,
sondern die zukünftige suchen wir“ (Hebr 13,14). Gemein-
sam sind wir unterwegs auf der Suche nach der neuen
Stadt, die uns durch Jesu Opfer verheißen ist: die Wohn-
stätte, die allen Menschen gehört, in der alle zuhause sind.

Unsere Aufgabe als Gesellschaft ist es, auf der gemeinsa-
men Grundlage demokratischer Werte unterschiedliche
Interessen in den Dialog zu bringen und immer wieder
auszuhandeln, wie wir leben wollen. Dazu braucht es die
Bereitschaft, Vielfalt auszuhalten, damit Teilhabe gestal-
tet werden kann. Wir selbst müssen anders und neu wer-
den und dürfen dies nicht nur von anderen erwarten. Wenn
Gott uns das zutraut und aufträgt, dann schenkt er uns
auch die Kraft dazu.

Die Interkulturelle Woche kann mit kreativen Formen
zeigen, dass wir gemeinsam wachsen können, auch unter
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schwierigen Bedingungen. Wir danken den Veranstalterin-
nen und Veranstaltern der über das ganze Land verteilten
Initiativen und Aktionen, die einen ungeheuren Reichtum
unserer Kultur repräsentieren. Und wir danken für den
Mut, die Zuversicht und das beharrliche Einstehen vieler
Menschen für Demokratie und Zusammenhalt. Nutzen Sie
die Chancen, die die Interkulturelle Woche bietet, und sei-
en Sie herzlich willkommen!

Bischof Dr. Georg Bätzing
Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz

Prof. Dr. Heinrich Bedford-Strohm
Vorsitzender des Rates der

Evangelischen Kirche in Deutschland

Metropolit Dr. h. c. Augoustinos von Deutschland
Vorsitzender der

Orthodoxen Bischofskonferenz in Deutschland

Hinweis: Die Interkulturelle Woche ist eine bundesweite
Initiative der Deutschen Bischofskonferenz, der Evange-
lischen Kirche in Deutschland und der Griechisch-Ortho-
doxen Metropolie.

Für die Vorbereitung der Interkulturellen Woche hat
der Ökumenische Vorbereitungsausschuss eine Reihe von
Materialien (Materialheft, Plakate und Postkarten) erstellt.
Diese sind über die Geschäftsstelle des Ausschusses, Post-
fach 16 06 46, 60069 Frankfurt/M., Tel.: (0 69) 24 23 14 -
60, Fax: (0 69) 24 23 14 - 71, info@interkulturellewoche.de,
zu beziehen. Weitere Informationen auch im Internet un-
ter www.interkulturellewoche.de.

Nr. 247

Verschiebung der Peterspfennigkollekte 2020

Die Kollekte für den Peterspfennig wird auf Wunsch des
Heiligen Vaters und Festlegung der Deutschen Bischofs-
konferenz wegen der Corona-Pandemie nicht am 5. Juli
2020, sondern am 4. Oktober 2020 stattfinden.

Nr. 248

Vorschlag für die Kindergartenferien 2021

In Absprache mit dem Diözesan-Caritasverband veröffent-
lichen wir die Ferienvorschläge 2021 für die Katholischen
Kindertageseinrichtungen in der Erzdiözese Freiburg.

Im Rahmen der vom Träger der Kindertageseinrichtung
festlegbaren Schließungstage nehmen die Kindergartenfe-
rien den größten Raum ein. Unsere Vorschläge gehen von
26 festlegbaren Schließungstagen aus und richten sich als
Empfehlungen an die Träger der Kindertageseinrichtun-
gen, die entsprechend den örtlichen Bedürfnissen nach
Anhörung des Elternbeirates und der Mitarbeitenden (so-
wie bei abgeschlossenen Kindergartenverträgen mit poli-
tischen Gemeinden im Einvernehmen mit der politischen
Gemeinde) die Schließungstage festlegen.

Die Zustimmung der Mitarbeitervertretung zur Festlegung
der Schließungstage gemäß § 36 Absatz 1 Nr. 2 MAVO
ist einzuholen.

Der restliche Urlaubsanspruch muss während des laufen-
den Betriebs gewährt werden. Dies setzt voraus, dass ge-
nügend pädagogische Mitarbeitende anwesend sind, um
das pädagogische Angebot aufrechterhalten und die Auf-
sichtspflicht erfüllen zu können.

Darüber hinaus verweisen wir auf das Beratungsangebot
der zuständigen Fachberatung.

Vorschlag (25 Urlaubstage, 26 Schließungstage)

Kindergartenferien anzurechnende Urlaubstage

Weihnachtsferien
1. bis 6. Januar 2021 2 Arbeitstage

Ostern
1. bis 5. April 2021 0 Arbeitstage

Pfingstferien
22. bis 30. Mai 2021 4 Arbeitstage

Sommerferien
drei Wochen 15 Arbeitstage

Weihnachtsferien
24. bis 31. Dezember 2021 4 Arbeitstage

Zu den Vorschlägen werden folgende zusätzliche Hinweise
gegeben:

1. Gründonnerstag ist Arbeitstag. Nach § 9 Absatz 2 AVO
wird am Gründonnerstag ab 12:00 Uhr Arbeitsbefrei-
ung unter Fortzahlung der Vergütung gewährt. Der
Träger der Kindertageseinrichtung kann den Mitarbei-
tenden der Kindertageseinrichtung für den verbleiben-
den halben Arbeitstag am Vormittag Arbeitsbefreiung
oder Freizeitausgleich gewähren.

Der Gründonnerstag wird im Fall der Erteilung von
Arbeitsbefreiung in die Zahl der 26 Schließungstage
mit eingerechnet. Dies ist in unserem Vorschlag zu
Grunde gelegt, so dass sich die Zahl der anzurechnen-
den Urlaubstage auf 25 beläuft.

Mitteilungen des Generalvikars
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Im Übrigen sind die Tage, die gemäß § 9 Absatz 2 AVO
vom Träger der Kindertageseinrichtung grundsätzlich
ganztägig arbeitsfrei zu gewähren sind keine Schlie-
ßungstage im Sinne der Ferienvorschläge; denn Schlie-
ßungstage sind nur solche Tage, die vom Arbeitgeber
frei festgelegt werden können.

2. Sofern vom Träger der Kindertageseinrichtung zu Be-
ginn des Kindergartenjahres und zu Beginn des neuen
Kalenderjahres ein pädagogischer Planungstag fest-
gelegt wird, sind dies für die pädagogischen Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter Arbeitstage. Die Planungstage
sind als Schließungstage bei der Gesamtzahl von 26
Schließungstagen nicht mit einzurechnen.

Nr. 249

Ernennungen

Der Herr Erzbischof hat Herrn Weihbischof Dr. Peter Birk-
hofer mit Wirkung vom 1. Juni 2020 gemäß can. 476 CIC
zum Bischofsvikar für Weltkirche, Ökumene und reli-
giösen Dialog sowie für Schöpfung und Umwelt ernannt.

Der Herr Erzbischof hat Herrn Dr. Joachim Kittel, Endingen,
mit Wirkung vom 1. September 2020 zum Schuldekan des
Dekanates Breisach-Neuenburg wiederernannt. Diese Er-
nennung gilt bis zum Ende des Schuljahres 2025/2026.

Mit Schreiben vom 23. April 2020 wurde Frau Franziska
Breh, Kleines Wiesental, zur Schulbeauftragten für Grund-,
Haupt-, Werkreal-, Real- und Gemeinschaftsschulen des
Dekanates Wiesental wiederernannt. Diese Ernennung gilt
für die Schuljahre 2020/2021 bis einschließlich 2025/2026.

Mit Schreiben vom 26. Mai 2020 wurde Frau Martina
Henn, Offenburg, zur Schulbeauftragten für Sonderpä-
dagogische Bildung der Dekanate Acher-Renchtal, Lahr
und Offenburg-Kinzigtal ernannt. Diese Ernennung gilt
für die Schuljahre 2020/2021 bis einschließlich 2022/2023.

Mit Schreiben vom 8. Juni 2020 wurde Herr Christoph
Merz, Waldkirch, zum Schulbeauftragten für Grund-,
Haupt-, Werkreal-, Real- und Gemeinschaftsschulen des
Dekanates Endingen-Waldkirch wiederernannt. Diese Er-
nennung gilt für die Schuljahre 2020/2021 bis einschließ-
lich 2025/2026.

Anweisung/Versetzung

1. Okt.: Diakon Thomas Christl, Waldbronn, als haupt-
beruflicher Ständiger Diakon in die Pfarreien der
Seelsorgeeinheit Karlsruhe Allerheiligen, De-
kanat Karlsruhe, und in die Polizeiseelsorge des
Polizeipräsidiums Karlsruhe sowie die Notfall-
seelsorge im Stadt- und Landkreis Karlsruhe

Im Herrn ist verschieden

8. Juni: Pfarrer i. R. Herbert Volz, Mannheim,
† in Mannheim

Personalmeldungen


